
� Exzellente Forschung Bis 2013 verteilt der Europäische Forschungsrat
7,5 Mrd. Euro an die besten Jungakademiker. Statt Länderproporz soll erstmals einzig
und allein die Qualität der Projekte über den Geldfluss entscheidenMünchener Rück

„Wir sind so etwas wie Übersetzer“,
sagt Ernst Rauch vom Kompetenz-
zentrum Georisikoforschung der Mün-
chener Rück. Die Experten des zweit-
größten Rückversicherers der Welt
greifen fortlaufend die aktuellsten
Themen aus Geologie, Gentechnik
und Nanotechnologie auf und bewer-
ten diese auf ihre Risiken. Diese Infor-
mationen laufen in die Kalkulation
von Versicherungsprämien ein.
Neben der Auswertung wissenschaft-
licher Veröffentlichungen untersucht
man die Gefahren und Schäden auch
vor Ort. Nach Hurrikan „Katrina“ war
etwa ein Team in New Orleans und
analysierte die Verwüstungen. Um auf
dem neuesten Stand der Forschung zu
sein, sind die Experten eng mit Uni-
versitäten und Forschungsinstituten
vernetzt. Als Gegenleistung für die
Fachberatung bieten sie den Grund-
lagenforschern Einblicke in die welt-
weit größte Datenbank für Schäden
durch Naturkatastrophen. DENIS DILBA

Herkunft spielt keine Rolle
9000 junge Wissenschaftler
hatten sich beworben,
ganze 300 sind durchge-
kommen: Bei seiner ersten
Stipendienvergabe hat der
Europäische Forschungsrat
seine harte Linie behauptet

VON RALF KRAUTER , BRÜSSEL

P
etra Dittrich war krank, als
sie die frohe Botschaft be-
kam. Vermutlich lag es aber
nicht nur daran, dass die

promovierte Chemikerin die
E-Mail aus Brüssel mehrmals lesen
musste, bevor sie glauben konnte,
was drinstand: Die 33-Jährige be-
kommt eines der begehrten Nach-
wuchsstipendien, die der Europä-
ische Forschungsrat (ERC) 2008
erstmals vergibt. „Das hat mich
ziemlich aufgebaut“, sagt die junge
Forscherin am Dortmunder Insti-
tute for Analytical Sciences (ISAS)
lachend. Bunsenbrenner und Ab-
zugshauben sucht man in ihrem
Labor vergeblich, Mikroskope und
Laseroptiken füllen den Raum.
Petra Dittrich ist Expertin für die
Miniaturisierung chemischer Ana-
lyseverfahren, das Labor für die
Westentasche ist ihre Vision. 

Knapp 2 Mio. € wird sie inner-
halb der nächsten fünf Jahre erhal-
ten. Eine eigene Arbeitsgruppe auf-
bauen, Doktoranden einstellen, die
helfen, die eigenen Ideen voran-
zutreiben. Dittrich ist eines von 300
Nachwuchstalenten in Europa, für
die diese Vision nun Wirklichkeit
wird. Über 9000 junge Forscher, de-
ren Promotion maximal neun Jahre
zurückliegen durfte, hatten sich auf
die Stipendien beworben – ange-
lockt von der Aussicht auf großzü-
gige Fördersummen und fachliche
Unabhängigkeit. Wegen des enor-
men Ansturms verzögerte sich das
Vergabeverfahren des vor einem
Jahr gegründeten ERC, den die EU
bis 2013 mit 7,5 Mrd. € ausgestattet
hat. Das Ziel: Europas Position in
der Grundlagenforschung gegen-
über den USA und aufstrebenden
asiatischen Nationen zu stärken. 

Zum ersten Mal entscheiden
nicht Bürokraten, sondern allein
Wissenschaftler darüber, in welche
Forschungsprojekte die Gelder
fließen. Zum ERC-Generalsekretär
wurde der Biochemiker Ernst-Lud-
wig Winnacker berufen, zuvor Prä-
sident der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG). Er soll sicher-
stellen, dass statt Länderproporz
nur die Qualität der wissenschaft-
lichen Arbeiten eine Rolle spielt.
Hinter vorgehaltener Hand spricht
man in Brüssel von harten Kämp-
fen, die Winnacker gegen Funk-
tionäre und Ländervertreter aus-
zufechten habe. Winnacker selbst
sieht seine Arbeitsbedingungen po-
sitiv: „Die EU-Kommission und die
Mitgliedsstaaten haben gehalten,
was sie versprochen haben“, sagt
er. „Wir haben die Freiheit gehabt,
die wir immer wollten.“ 

Tatsächlich ist es dem ERC bisher
gelungen, die harte Linie durch-
zuhalten: Wissenschaftler und Ver-
treter von Forschungsinstitutionen
äußern sich anerkennend über das
Vergabeverfahren. „In meinem
Gutachtergremium saß das Who’s
Who der europäischen Ökono-
men“, sagt der Wirtschaftswissen-
schaftler Armin Falk von der Uni-
versität Bonn, der eines der Stipen-
dien bekommt. Auf so viel Fach-
kompetenz treffe man bei nationa-
len Vergabeverfahren nicht immer.

In einem dreistufigen Auswahl-
verfahren filterten internationale
Gutachter die besten Bewerber he-
raus. Die Gewinner aus 21 Ländern
sind im Durchschnitt 35 Jahre alt,
bis 2011 erhalten sie im Mittel je
rund 1 Mio. €. Das Spektrum reicht
von Quarks bis zum Quanten-
computer, von der Hirnforschung
bis zum Screening medizinischer
Wirkstoffe. In zwei bis drei Monaten
sollen die ersten Gelder fließen. De-
tails werden gerade mit den Stipen-
diaten und den Forschungseinrich-

tungen besprochen, an denen sie
ihre Projekte durchführen. 

„Das Stipendium wird meine
Arbeit dramatisch verändern“, sagt
Ökonom Falk. Von einem Teil der
bewilligten 1,34 Mio. € möchte er
einen Kollegen einstellen, der seine
Vorlesungen übernimmt, um sich
mehr Freiraum für seine Forschung
zu erkaufen. Er will untersuchen,
wie soziale Vorlieben das ökonomi-
sche Verhalten beeinflussen. Sind
Frauen risikobereiter als Männer?
Legen Briten, Franzosen und Portu-
giesen unterschiedlichen Wert auf
Fairness und Vertrauen? Wichtige
Fragen, für deren Beantwortung
Ökonomen empirische Daten feh-
len. Falk will das mit Befragungen
und Experimenten ändern – und
überzeugte damit die Jury. 

Deutsche Forscher führen mit
insgesamt 40 erfolgreichen An-
trägen die Nationenwertung an.
„Doch bezogen auf seine Größe,
das Sozialprodukt und die Anzahl
der Akademiker hat Deutschland
einen ganz schlechten Platz er-
reicht“, sagt Falk. Großbritannien,
Frankreich, Israel und andere ste-
hen besser da. Dass Wissenschaft-
ler aus Litauen, Lettland, Estland,
Luxemburg und Malta ganz leer
ausgehen, kann kein Trost sein. 

Insgesamt haben sich verhältnis-
mäßig wenige deutsche Forscher
um die ERC-Gelder beworben. Ein
Grund könnte darin liegen, dass
Max-Planck-Gesellschaft (MPG)
und DFG schon vor Jahren ähnliche
Programme zur Nachwuchsförde-
rung eingerichtet haben. Andere

EU-Nationen seien da weniger
weit, sagt Enno Aufderheide, Leiter
der MPG-Abteilung Forschungspo-
litik und Außenbeziehungen: „Des-
halb wundert es nicht, dass Länder
wie Italien und Frankreich, die da
noch wenige Angebote haben, sich
viel stärker an der ERC-Ausschrei-
bung beteiligt haben als deutsche
Wissenschaftler.“ 

Ludwig Winnacker wertet die
Ergebnisse als Ansporn, jungen
Forschern hierzulande bessere Be-
dingungen zu bieten und neben
den Max-Planck-Instituten weitere
Horte der Spitzenforschung zu
etablieren. Mindestens sechs der
deutschen Stipendiaten tragen ihr
Geld nämlich ins Ausland – bevor-
zugt in die Schweiz und nach Groß-
britannien. Tendenz steigend.
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„Keine kritische
Masse“

Ernst-Ludwig Winn-
acker wechselte vor
einem Jahr von der
Spitze der Deutschen
Forschungsgemein-
schaft (DFG) auf den
Posten des General-

sekretärs des neu gegründeten Europä-
ischen Forschungsrats (ERC).

FTD Bei der Vergabe der Stipendien
wurden nach Aussage Betroffener
Maßstäbe gesetzt. Können nationa-
le Organisationen wie die DFG
davon lernen, wie in Brüssel För-
dermittel vergeben werden?
Winnacker Der Unterschied zu den
nationalen Systemen ist: Die Be-
gutachtung ist international. Un-
sere Gutachter kommen aus ganz
Europa, 15 Prozent sogar aus
Übersee. Bei der DFG haben wir
das in diesem Ausmaß erstmals im
Rahmen der Exzellenzinitiative
eingeführt. Damals haben wir ein
System von auswärtigen Gutach-
tern eingeführt, weil gewisserma-
ßen alle deutschen Wissenschaft-
ler befangen waren, denn im Prin-
zip hatte jeder selbst einen Antrag
gestellt. Dieses System hat sich
auch beim ERC bewährt. Es gibt
Länder, in denen es wenig Gutach-
terverfahren dieser Art gibt, die
jetzt sagen: Das war ein ziemlich
striktes Auswahlverfahren, und es
lohnt sich, diesen Hinweisen
nachzugehen.

FTD Die Statistik zeigt: Deutsche
führen die Nationenwertung in
absoluten Zahlen an. Für ein Land
unserer Größe schneiden wir aber
schlecht ab. Woran liegt das?
Winnacker Das hat sicher viele
Gründe. Einer könnte sein, dass
wir in Deutschland an sich schon
eine gute Nachwuchsförderung
haben, anders als viele andere
europäische Länder. Die Max-
Planck-Gesellschaft hat seit 40 Jah-
ren Nachwuchsgruppen. Die DFG
fördert sie im Emmi-Noether-Pro-
gramm. Es gibt hier also Alternati-
ven. Ein anderes Problem ist, dass
wir nicht so auf der Landkarte vie-
ler Leute im Ausland sind. Ob man
das hören will oder nicht: Wir ha-
ben keine Universitäten unter den
top 50 weltweit. Das ist ganz an-
ders als in den Ländern, die jetzt
sehr erfolgreich waren: Die Nie-
derlande, die Schweiz, Großbri-
tannien, Israel. Da gibt es Spitzen-
institutionen, die die Leute inte-
ressieren und wo man hinmuss.

FTD Fehlen in Deutschland also die
Leuchttürme der Forschung?
Winnacker Der wirkliche Leucht-
turm ist natürlich die Max-Planck-
Gesellschaft. Wenn die als eine
Universität mit mehreren Stand-
orten gelten würde, fiele sie mit
Sicherheit unter die ersten 20
weltweit. Insofern haben wir eine
Spitzeninstitution. Aber die Hoch-
schulen? Da stechen bestenfalls
Heidelberg und München ein biss-
chen heraus. An unseren Univer-
sitäten gibt es ganz hervorragende
Institute. Aber die kritische Masse,
die eine Spitzenuniversität in der
Welt ausmacht, hat keine.

FTD Mancher deutsche Forscher
will mit dem Geld ins europäische
Ausland gehen. Erhöht das den
Druck, ein attraktiveres Umfeld für
Spitzenforscher zu schaffen?
Winnacker Man kann nur hoffen,
dass das so wahrgenommen 
wird. Nun ist diese erste Abstim-
mung mit den Füßen statistisch
nicht relevant. Aber sie gibt eben
Hinweise. Wenn Sie als junge 
Frau oder als junger Mann plötz-
lich die Freiheit haben, irgendwo
hinzugehen, dann gehen Sie 
nicht in die wissenschaftliche
Wüste, sondern dorthin, wo Sie
sozusagen eine Made im Speck
sind und richtig toll loslegen
können. INTERVIEW: RALF KRAUTER
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und Anzahl der geförderten
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Künstliches Perlmutt 
aus Aluminium
Extrem stark, dünn und zugleich fle-
xibel: Diese Eigenschaften vereint ein
neuer Werkstoff, der den Aufbau von
Perlmutt imitiert, schreibt ein For-
scherteam um Lorenz Bonderer von
der Eidgenössischen Technischen
Hochschule Zürich im US-Journal
„Science“. Die Wissenschaftler fügten
dazu Aluminiumplättchen und einen
biegsamen Kunststoff zu einer hauch-
dünnen Schicht zusammen. Material-
forscher arbeiten bereits seit Langem
daran, Perlmutt im Labor nachzubau-
en. In der Natur kleidet der Perlen-
rohstoff unter anderem Muscheln aus.
Der neue, sehr belastbare Werkstoff
könnte beispielsweise in der Raum-
fahrttechnik zum Einsatz kommen, so
Bonderer. DPA

Mehr Strom aus
Windrädern per Laser
Wissenschaftler der Universitäten
Stuttgart und Oldenburg haben ein
Lasermessverfahren entwickelt, das
die Luftströmungen und Turbulenzen
an Windrädern und in Gebieten
zukünftiger Windparks untersuchen
kann. Mit dem laseroptischen System,
das bereits für Untersuchungen der
Atmosphäre genutzt wird, können
diese Messungen nun genauer durch-
geführt werden als mit herkömmli-
chen Methoden. Die Forscher wollen
damit bestimmen, wo genau die ein-
zelnen Windräder für die beste
Stromausbeute stehen sollten. WSA

Neuer Katheter gegen
Arterienverkalkung
Ein an der Berliner Charité entwickel-
ter Ballonkatheter macht es erstmals
möglich, verengte Gefäße in den Bei-
nen so zu dehnen, dass sie sich
anschließend nicht wieder verschlie-
ßen. Dafür sorgt das Medikament
Paclitaxel, das der Katheter während
der Behandlung freisetzt, berichtet
eine Forschergruppe um den Radio-
logen Thomas Albrecht im Fachblatt
„New England Journal of Medicine“.
In Deutschland leiden rund zweiein-
halb Millionen Menschen an Gefäß-
verengungen der Beine. Die Wissen-
schaftler hoffen nun, dass ihr Ballon-
katheter bald von den Behörden
zugelassen wird. FTD

Begehrte Arbeitsstellen
Wo die meisten Stipendiaten forschen

Institution Land Projekte

Centre National de la
Recherche Scien-
tifique (CNRS)

F 17

Max-Planck-
Gesellschaft

D 10

Cambridge
University

UK 9

Consiglio Nazionale
delle Ricerche (CNR)

I 6

Hebrew University,
Jerusalem

IL 6

Technion, Haifa IL 6

Vrije Universiteit
Amsterdam

NL 5

Katholieke
Universiteit Leuven

BE 5

University College
London

UK 5

Oxford University UK 5

Quelle: FTD

Clevere Briten
Verteilung der ERC-Fördergelder, Anteil in %
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2  Frankreich

13,0

3  Deutschland
11,0

5  Italien

8,3

1  Großbritannien

19,4

4  Niederlande

8,7

6  Spanien

8,0

7  Israel

8,0

8  Schweiz

5,4

9  Belgien

3,7

10  Schweden

3,7

11  Finnland

2,3

Deutsche Forscher abgeschlagen
Geförderte Projekte pro Mio. Einwohner
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0,0 3,02,01,51,00,5 2,5

FT
D/

sd
k;

 Q
u

el
le

: E
u

ro
st

at
 2

0
0

7
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FINANCIAL  TIMES  DEUTSCHLAND 28 FORSCHEN UND ENTWICKELN


